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Durch die Möglichkeit energetischer Einwirkung auf das Domi-
nantensystem eines Tiers oder einer Pflanze ist die Form derselben

als eine nicht unabänderliche bestimmt; und das ist für unsere Vor-

stellung von den die Organismen beherrschenden Kräften von hoher

Bedeutung. Diese Erscheinung liefert den Schlüssel zum Verständnis

der Mannigfaltigkeit und der Variabilität.

In jeder Zelle, in jeder Pflanze, in jedem Tier sind zweierlei

Kräfte zu unterscheiden, dienende und arbeitende, die Energien, und
herrschende, lenkende, die Dominauten. Beide sind für den Bestand
des Lebens gleich notwendig und beide vermögen kausal aufeinander

einzuwirken.

Im instinktiven Handeln der Insekten treten die Dominanten als

psychische Kräfte hervor, aber ein prinzipieller Unterschied zwischen

jenen Instinkthandlungeu und aller gestaltenden und sonstigen Thätig-

keit des Tier- und Pflauzenkorpers lässt sich nicht feststellen. Da-
durch fällt für die Biologie das Problem der Dominanten mit dem
psychischen Problem zusammen, sofern wir vom Bewusstsein
absehen. Darum sollte bei den physiologischen Arbeiten des neuen

Jahrhunderts das psychische Problem nicht unberücksichtigt bleiben.

Haben wir alle doch nur ein einziges Ziel vor Augen, nämlich die

Wahrheit zu erkämpfen; die Wahrheit, mag sie uns gefallen oder nicht.

Lichtenberg aber sagt: „Die Wahrheit finden wollen ist Verdienst,

wenn man auch auf dem Wege irrt." [89]

Ueber die Bedeutung' des Prinzips von der Korrelation in

der Biologie.

Von Dr. Em. Rädl (Pardubitz, Böhmen).

(Schluss.)

IV. Ueber das Wesen der Korrelation.

Es sei zuerst das Verhältnis der Entwicklungsgeschichte zur Mor-

phologie kurz charakterisiert. Wir sehen, dass sich die Erscheinungen

verändern; die Veränderung ist außerhalb der organischen Natur ebenso

wie innerhalb derselben zu konstatieren. Ebenso, wie es eine Mannig-

faltigkeit der Erscheinungen im Kaume (Körper) giebt, giebt es auch

eine solche in der Zeit (Veränderungen). Unter beiden Arten der

Mannigfaltigkeit giebt es solche Erscheinungen, welche miteinander

kontinuierlich zusammenhängen: im Räume z.B. ein Stein, eine Wolke,

iu der Zeit die Lagen der sich bewegenden Mücke der Umgebung
gegenüber. Dieser Zusammenhang der Erscheinungen kann allgemein

nur durch die Koutinuierlichkeit charakterisiert sein; es giebt aber

andere Erscheinungen im Räume und in der Zeit, welche neben der

Kontinuierlichkeit des Zusammenhanges noch durch andere Eie-en-
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Schäften charakterisiert sind, wie z. B. eine Kugel, deren Punkte alle

in Bezug auf den Mittelpunkt regelmäßig- augeordnet sind, sodass man
diese Regelmäßigkeit z. B. in der analytischen Geometrie durch eine

Gleichung ausdrücken kann.

Ebenso ist ein Stück Eisen neben den räumlichen Beziehungen

auch durch bestimmte chemische und physikalische Eigenschaften aus-

gezeichnet. Die nacheinander folgenden Zustände eines frei fallenden

Steines sind nicht nur kontinuierlich untereinander verbunden, sondern

sie folgen auch den Gesetzen des freien Falles u. s. w. Man kann

derlei Erscheinungen, welche neben der räumlichen oder zeitlichen

Kontinuierlichkeit noch durch andere Eigenschaften als eine einheit-

liche Gruppe bildend charakterisiert sind, allgemein als Einheiten be-

zeichnen. Es muss darauf ein ganz besonderer Nachdruck gelegt werden,

dass derlei Einheiten nur Einheiten im Begriffe sind, nicht thatsäch-

liche Individualitäten. So z. B. bilden die Zustände eines frei fallenden

Körpers eine Einheit in Bezug auf den Begriff des freien Falles ; wenn
man aber Pendelbewegungen studiert, so kann man zwar viele hierher

gehörige Erscheinungen als diejenigen des freien Falles betrachten,

man bildet aber dabei eine andere Einheit, einen anderen Begriff, den

der Pendelbewegung. Auch der aufsteigende Ballon steht selbst-

verständlich nicht außerhalb dieses Gesetzes, doch wird er unter dem
Begriffe des Schwimmens behandelt.

Die Erscheinungen sind in allen drei Fällen teilweise einander gleich,

nur werden sie nicht zu einem Begriffe zusammengefasst. Ebenso kann

man die gesamten Erscheinungen, welche den Menschen charakterisieren,

unter sehr vielen Gesichtspunkten als Einheit betrachten: man kann

die Erscheinungen seiner Ontogenie unter einen Begriff zusammen-

fassen, oder diejenigen seines Körperbaues, seiner Lebensweise u. s. f.

In den Begriff der Ontogenie des Menschen werden die Erscheinungen

des fertigen Körpers mit aufgenommen, welche teilweise unter den

Begriff des Körperbaues gehören u. s. w. Den physikalischen Erschei-

nungen gegenüber ist in der Biologie die Begriffsbildung insofern er-

leichtert, als hier der Begriff' Mensch nicht erst künstlich konstruiert

werden muss (wie z. B. der freie Fall eines Körpers), sondern dass er

uns schon gegeben ist, oder um mich konsequenter auszudrücken, die

Erscheinungen, welche wir zu dem Begriffe Mensch zusammenfassen,

sind so natürlich miteinander verbunden, dass man auf den Begriff

des Menschen ohne jede tiefere Abstraktion kommt. Auch andere

biologische Begriffe, z. B. der Begriff der Extremität, der Verdauung,

des sozialen Lebens sind viel natürlicher als etwa die Begriffe (Ge-

setze) der Zerstreuung des Lichtes oder der strahlenden Wärme.

Unter den mannigfachen Begriffen, welche alle den Namen Mensch

tragen, giebt es auch den Begriff der Ontogenie des Menschen. Diesen

Begriff kann man sich bildlich etwa so vorstellen: wie der entwickelte
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Mensch viele gleichzeitig- vorhaudene Organe besitzt, welche eine be-

stimmte Lage gegeneinander haben, so hat er, sich entwickelnd, Stadien

der Entwicklung, welche eine bestimmte zeitliche Lage gegeneinander

haben, und wie neben einem bestimmten Organ ein ganz bestimmtes

anderes liegt, so folgt nach einem bestimmten Stadium ein anderes

ganz bestimmtes ; man könnte bildlich sagen, dass die Entwicklung des

Menschen eine in die Zeit projiciierte Form desselben sei.

Das Charakteristische der sich entwickelnden Organismen ist

zuerst, dass die Entwicklungsstadien nicht beharren, dann, dass sie zu

einem bestimmten Ziele gerichtet sind; das erstere haben sie mit allen

Erscheinungen gemeinsam, das letztere ist speziell für die ontogenetischen

Erscheinungen charakteristisch. Wenn man die Frage so formuliert,

wie es kommt, dass ein Zustand nicht beharrt, sondern in der Zeit

wechselt, so wird man die Beantwortung dieser Frage für ebenso

schwierig halten, wie derjenigen, warum es eine Mannigfaltigkeit im

Räume giebt. Innerhalb der Biologie bleibt kaum etwas anderes übrig,

als die Veränderung als letzte Thatsache hinzunehmen und nur die

Entwicklungserscheinuugen zu untersuchen. Ich zweifle, ob es ge-

lingen wird, einmal zu begreifen, warum die Entwicklung der Organis-

men zielbewusst ist; es ist möglich^ dass auch hier nichts anderes

übrig bleiben wird, als diese Zielstrebigkeit zu nehmen, wie sie ist, und

nur ihre Details zu untersuchen.

Neben den ontogenetischen giebt es solche biologische Erschei-

nungen, welche als zugleich vorhanden betrachtet werden können, wie

z. B. die Struktur des erwachsenen Tieres, oder auch eines ganz be-

stimmten Entwicklungsstadiums. Es sei nochmals bemerkt, dass dieses

Zugleichsein nur ein Zugleichsein im Begriffe, nicht immer in der Er-

scheinung ist; um dies zu erläutern, seien einige Beispiele angeführt.

Es ist unmöglich, die Struktur eines Organismus sich vollständig und

auf einmal vorzustellen; nicht nur ist es nötig, das Tier Stück für

Stück (also nacheinander) zu beobachten, sondern man behält auch

nicht die Vorstellungen von allen Teilen des Tieres auf einmal vor

den Augen; doch bilden wir den Begriff der Struktur des Organis-

mus als ein Zugleichsein im Räume. Wichtiger ist, dass auch ein

Nacheinandersein in der Erscheinung (nicht nur in der Betrachtung

desselben) als Zugleichsein im Begriffe aufgefasst werden kann, so

z. B., um zuerst ein nichtbiologisches Beispiel anzuführen, wenn man
die Pendelbewegungen untersucht, so sieht man Bewegungen, also Ver-

änderungen ; aber wenn man zwei Pendelbewegungen an demselben Orte

vergleicht, etwa die eine durch die andere misst, so kommt man auf den

Begriff der Zeit nicht, es entscheidet nur die Länge des Pendels. Ebenso

in der Biologie; aus der Thatsache, dass, wenn von den paarigen Organen

das eine zerstört wird, das andere an Größe und Leistung zunimmt,

schließen wir weit weniger auf die konstante Nacheinanderfolge dieser
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Erscheinuug-eu, als vielmehr auf das Verhältnis (Gleichgewicht), iu

welchem diese paarigen Organe dem Körper gegenüberstehen. Aus

der Thatsache, dass ein Spinalnerv, distal vom Spinalganglion durch-

schnitten, in seinen peripheren Teilen degeneriert, schließen wir nicht

nur darauf, dass diese Degeneration die Folge der Durchschneidung

ist, sondern auch auf die Abhängigkeit des Spinalnerven von den

Spinalganglieu.

Diese Verhältnisse werden fast allgemein tibersehen; man glaubt,

dass die iu der Zeit verlaufenden Erscheinungen auch nur als in der

Zeit voneinander abhängig betrachtet werden können, und daraus

folgert man, dass die Erscheinungen nur nach dem Kausalverhältuis

begriffen werden können, oder was dasselbe heißt, dass wir nur

Veränderungen konstatieren können. Dem gegenüber behaupte

ich, dass es zwar ein großes Gebiet der Erscheinungen giebt, für

welche die Zeitfolge charakteristisch ist, aber auch sehr viele an-

dere, welche zwar auch in der Zeit, vielleicht in ihrer Entwicklung

beobachtet werden müssen, welche aber ihrem Begriffe nach als zu-

gleich seiend vorgestellt werden müssen.

Um das Problem noch deutlicher hervortreten zu lassen, führe ich

noch einige nichtbiologische Beispiele an. Das Gleichgewicht an einem

Hebel wird experimentell, d. h. durch die Beobachtung der Verände-

rungen in der Lage des Hebels ermittelt; das Endresultat dieser ex-

perimentellen Prüfung berichtet nichts über die beobachteten Verände-

rungen, sondern drückt nur das Verhältnis zwischen der Länge der

Arme und der Größe der Kraft aus. Wenn nun ein konkreter Hebel

gegeben ist, so kann man nach jenem ermittelten Verhältnis auf die

Gesetzmäßigkeit seiner Veränderungen schließen. Erst wenn dieser

Hebel und eine bestimmte Lage desselben gegeben ist, kann man auf

die Folgeerscheinungen einer Veränderung in der Verteilung der Kräfte

auf demselben schließen. — Man untersucht die Brechung des Lichtes

an der Grenze zweier durchsichtiger Medien, indem man den Einfalls-

winkel variiert; nicht nur wird hier das Experiment in der Zeit aus-

geführt, sondern das Licht selbst wird als sich bewegend (fortpflanzend)

betrachtet, und doch drückt das Endresultat nur ein trigonometrisches

Verhältnis (n =: '4^
) aus, an welchem gar nichts Zeitliches zu sehen

\ sm r/

ist. Diese Gleichung oder dieses Gesetz sagt auch nichts von einer

Wirkung^), denn es wird durch dieselbe nicht gesagt, dass es etwa

die Medien sind, welche die Lichtbrechung bewirken; sondern nur,

dass, wo immer die Lichtbrechung beobachtet wird, sie nach jenem

Verhältnis geschieht. Was in jedem einzelnen Falle die Ablenkung

des Lichtes von seiner Bahn, ob das erste oder das zweite Medium,

verursacht hat, das kann man aus jener Gleichung nicht herauslesen,

1) Wie es Koux darzustellen sucht.
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— Viele Kiystalle verändern ihre Form während ihres Wachstimis,

aber es fällt niemanden ein, in die Definition der Krystallfoim die Art

ihrer Entstehung- aufzunehmen.

Wenn eine Gruppe von Erscheinungen als eine zAigleichseiende

Einheit betrachtet wird, werden ihre Elemente in bestimmte Ab-

hängigkeit voneinander gesetzt, die Art der Abhängigkeit charakterisiert

die Erscheinung als Einheit. Dieses Abhängigkeitsverhältnis der ein-

zelnen unter die Einheit subsumierten Erscheinungen kann allgemein

als Korrelation derselben (= Verhältnis gegeneinander) betrachtet

werden. So stehen die Länge der Arme und die Gewichte an einem

Hebel in Korrelation, wenn sie in Bezug auf das Gleichgewicht des

Hebels betrachtet werden, wodurch gesagt wird, dass jede bestimmte

Länge eines Armes (gegenüber dem zweiten konstanten) ein ganz be-

stimmtes Gewicht verlangt, wenn das Gleichgewicht erhalten werden

soll. Wird der Einfallswinkel des Lichtes an der Grenze zweier

Medien gegeben, so ist dadurch schon der Brechungswinkel gegeben.

Es kann demnächst die Korrelation folgendermaßen formuliert

werden: Wenn man aus der Mannigfaltigkeit der Erschei-

nungen eine Gruppe derselben zu einer begrifflichen Ein-

heit zusammenfasst, nennt mau das beständi ge Verhä Unis

dieser Erscheinungen die Korrelation derselben. In dieser

weiteren Fassung wird der Begriff der Korrelation auch außerhalb der

Biologie sehr häufig angewendet.

1. Alle geometrischen Sätze kann man als nach dem Schema

der Korrelation gebaut betrachten. In dem Satze: Die Summe der

Winkel in einem Dreiecke ist gleich 180", ist von keiner Wirkung,

sondern nur von dem Verhältnis der Figur und ihrer Winkel die Rede.

Die Korrelation kann aus diesem Satze folgendermaßen herausgelesen

werden: Sofern es einen Begriff des Dreieckes giebt, stehen seine

Winkel in einer solchen Korrelation, dass, wenn einer derselben ge-

geben ist, dadurch auch* die Summe der zwei anderen mitgegeben ist

(und umgekehrt); oder: wenn ein Winkel sich verändert, muss auch

die Summe der zwei anderen verändert werden. — Bei dem Begrifl'e

des Kreises denkt mau nicht an die spezielle Art seiner Entstehung,

sondern an den gleichen Abstand aller seiner Punkte von dem Mittel-

punkte, mag nun diese Bedingung wie immer realisiert werden. Als

korrelativ kann man nun die Punkte des Kreises betrachten, wenn man

z. B. behauptet, dass durch drei Punkte eines Kreises sämtliche andere

gegeben sind, oder dass die Lage und Grüße des Kreises in einer Ebene

von dem Mittelpunkte und der Länge des Radius abhängig sind. — An

diesen geometrischen Beispielen sieht man zugleich, wie die Korrelation

au den Begriff (an die Einheit) gebunden ist. Es wird durch die

geometrischen Definitionen nicht konstatiert, dass es irgendwo in der

Welt Figuren giebt, wie sie die Geometrie konstruiert, sondern es

XXI.
'

31)
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wird bloß behauptet, dass, wenn es solche Figuren giebt, sie die be-

stimmten Eigenschaften haben; es wird ein Begriff des Dreieckes, der

Ellipse, des Ellipsoids gebildet, ohne ^daran zu denken, oder darauf

ein besonderes Gewicht zu legen, wo und wann ein solcher Begriff

realisiert ist.

2. In der Physik werden die Erscheinungen als korrelativ be-

trachtet, wenn man nicht an eine Wirkung, sondern an das Verhältnis

der Erscheinungen denkt. In der Phj^sik geht die Abstraktion so weit,

dass sie die Zeit als nur durch eine Dimension charakterisiert,

und es können dann auch die in der Zeit vor sich gehenden Er-

scheinungen als korrelativ betrachtet werden, sofern sie nur die Be-

dingung erfüllen, dass sie als begrifflich zugleichseiend betrachtet

werden. So z. B. wird die Bahn eines frei fallenden Körpers durch

die Gleichung s=V2gt2 ausgedrückt, wodurch nichts von einer Wir-

kung oder Nachfolge behauptet wird, sondern nur, dass zwischen der

Bahn, der Acceleration und der Zeit eine Korrelation konstatiert worden

ist. Die Korrelation besteht darin, dass zu jedem gegebenen s ein

bestimmtes Produkt gt^ gehört, oder zu jedem t an demselben Orte

ein ganz bestimmtes s — sofern man den Begriff des frei fallenden

Körpers im Auge behält, denn in der Wirklichkeit können zu dem
Durchlaufen derselben Bahn verschiedene Zeiten nötig sein, wenn

durch den Widerstand der Luft, des Wassers u. s. f. der Fall kom-

plizierter wird.

3. Innerhalb der Biologie kann man Korrelationen überall da

konstatieren, wo man durch Vergleichung zu allgemeineren Begriffen

gelangt. Dass man vergleichend zu keiner Erkenntnis über die Ur-

sachen (Antecedentien) gelangen kann, ist offenbar, da man durch

die Vergleichung zu keiner neuen, außer dem zu vergleichenden Ma-

teriale liegenden Thatsache gelangen kann. Den Menschenkörper mit

dem Affenkörper vergleichend, kann man nichls anderes erkennen, als

worin sie einander ähnlich, worin unähnlich sind. Wie sie aber zu

dieser Aehnlichkelt gekommen sind, das aus der Vergleichung zu er-

kennen, ist offenbar unmöglich^). Durch die vergleichende Methode

werden aus der Mannigfaltigkeit der biologischen Erscheinungen die

in irgend einem Punkte ähnlichen zu Begrift'en zusammengefasst, welche

1) Ganz gewiss erkennt man nicht durch die vergleichende Methode, dass

ein Organismus aus einem anderen entsprungen ist, wie man sogleich bemerkt,

wenn man statt Organismen Maschinen nimmt; daraus, dass zwei Maschinen

ähnlich gebaut sind, kann man doch nicht schließen, dass sie auseinander sich

entwickelt haben. Erst wenn man die Thatsache hinzunimmt, dass die sich

auseinander entwickelnden Organismen einander ähnlich sind, kann man auf

die Wahrscheinlichkeit der Blutverwandtschaft der ähnlichen Organismen

schließen. A priori ist es gar nicht einzusehen, dass aus einem Organismus

nur ein ihm ähnlicher anderer entstehen kann.
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sieh voneinander einerseits durch ihren Inhalt, andererseits durch

ihren Umfang unterscheiden. Dem Inhalte nach werden Beg-riflfe ge-

bildet, wie z. B.Hand, Säugetier, Exkretion; dem Umfange nach Hand,
vordere Extremität, Extremität.

Der Begriff, den man auf Grund der Vergleichung gewinnt, hat als

solcher keinen Anspruch darauf, dass er irgendwo (bei P 1 a to in der Idee)

oder irgendwann (bei Darwin als Urvater der unter den Begriff sub-

sumierten Individuen) thatsächlich existieren muss. Wenn man be-

hauptet, dass die Bahn des frei fallenden Körpers s='/2gt2 ist, so

wird dadurch nicht behauptet, dass ein Körper irgendwo oder irgend-

wann so gefallen ist, sondern nur, dass man die Bahn, die Acceleralion

und die Zeit in ein Abhängigkeitsverhältnis bringen kann, welches

durch jene Gleichung ausgedrückt wird. Ebenso wird durch die Auf-

stellung des Begriffes Säugetier nichts über das Vorhandensein eines

Organismus ausgesagt, welcher bloß Säugetier (nicht eine Species)

wäre, sondern nur, dass das Wesentliche einer Gruj)pe der Tiere zu-

sammen Merkmale bildet, die unter dem Begriff Säugetier zusammen-

gefasst werden.

Es ist mir nicht klar, was man sich darunter vorstellen soll, dass die

vergleichende Morphologie die wahre Begründung ihrer Begriffe erst

von einem wie immer beschaffenen Experiment erwarten soll, wie dies

RouxM nndDriesch^) annehmen. In dem Begriffe Säugetier werden

Merkmale zusammengefasst, welche nach der Vergleichung aller Tiere

als einer Gruppe derselben (der Gruppe der Säugetiere) gemeinsam ge-

funden worden sind. Durch ein Experiment kann wohl ein neues ver-

gleichendes Material (durch das Hervorbringen von Abnormitäten) ge-

wonnen werden, es können vielleicht neue, bisher unbekannte Merkmale

der Säugetiere ermittelt werden, es kann meinetwegen dieser Begriff

als unnatürlich erkannt werden und wird anderen Begriffen weichen

müssen, man kann endlich durch Experimente auf die Bedingungen

kommen, unter welchen ein Säugetier entsteht; dies alles ist mehr

oder weniger möglich. Unbegreiflich ist aber, wie man dem Begriffe

Säugetier (oder dem Begriffe einer Homologie, welche Driesch als

Beispiel anführt) erst von woher immer ein „sicheres Kriterium" geben

kann. Der Begriff ist eine Abstraktion aus den zu einer Einheit zu-

sammengefassteu Thatsachen; in konkreten Fällen handelt es sich

darum, ob der aufgestellte Begriff natürlich ist, oder ob die Thatsachen

anders grup])iert werden müssen, um natürliche Gruppen zu bilden;

dabei kann das Experiment nichts mehr als neues Thatsachenmaterial

liefern.

Noch einiges sei bemerkt. Der Satz, der Löwe sei eine Katze,

behauptet nicht, dass der Löwe einige Eigenschaften der Hauskatze

1) Programm etc. 1894.

2) Die Biologie etc. 1893.

39*
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besitzt und dazu noch einige andere, sondern der Begriff Katze steht

über den beiden Erscheinungen (Löwe, Hauskatze); unrichtig wäre es

auch, dass der Begriff der Katze ein Gerippe ist, au welchem die

Eigenschaften der Hauskatze einerseits, des Löwen andererseits im

Detail ausgearbeitet sind, sondern der Begriff ist ganz und gar nichts

Thatsächliches. Der Löwe ist allen seinen Eigenschaften nach ein

Löwe, und wenn es Eigenschaften giebt, die für ihn irrelevant

sind, die er ganz ähnlich anderen Katzen hat, so sind es gewiss sehr

untergeordnete Eigenschaften. Obwohl diese meine Bemerkung in

vollem Gegensatze zu der Lehre der Darwinisten, namentlich der Weis-

mannisten steht, so kann ich mich doch nicht entschließen, sie an der

Hand der Thatsachen ausführlicher hier zu beweisen. Die Sache

scheint mir so offenbar, dass es kaum möglich ist, zu begreifen, wie

man die entgegengesetzte Meinung vertreten kann.

Wenn man aus der Mannigfaltigkeit der biologischen Erscheinungen

die ähnlichen zusammenfasst, kommt man auf den Begriff, welchen

man als das über den Organismen stehende Gesetz betrachten kann.

Wenn man zur Beurteilung der morphologischen Erscheinungen unter

Berücksichtigung dieses Gesetzes eine unter dasselbe subsumierte Er-

scheinung herausgreift und die anderen in Bezug auf diese Erscheinung

betrachtet, kommt man auf den Begriff der Korrelation. So z. B. ist

das Bildungsgesetz der Wirbeltiere durch die Merkmale charakterisiert,

welche im Begriffe „Wirbeltier" zusammengefasst werden; nimmt man
nun die vordere Extremität der Wirbeltierß als Ausgangspunkt und

fragt, wie muss der Körper beschaffen sein, der zu einer Extremität

gehört, so sucht man die Korrelationsbeziehung zwischen dieser Ex-

tremität und dem gesamten Körper in Bezug auf den Begriff Säugetier.

Umgekehrt: findet man, dass die vordere Extremität immer mit einer

Gruppe anderer Erscheinungen verbunden vorkommt, so fasst man diese

Erscheinungen zu einer Einheit, zu dem Begriffe Wirbeltier. Oder:

zu dem Begriffe einer Tierart gehört auch eine ganz bestimmte Lebens-

weise desselben. Betrachtet man die Lebensweise als gegeben und
fragt, wie ist das Tier gebaut, welches diese Lebensweise führt, so

fragt man nach der Korrelation zwischen dem Bau und der Funktion

in Bezug auf die Einheit dieser beiden Erscheinungen — auf den Be-

griff der Tierart.

Auf diese Art werden in der Biologie Korrelationen aufgestellt:

1. Innerhalb der morphologischen Disziplinen. In der ver-

gleichenden Morphologie werden Begriffe von Individuum, Art,

Gattung u. s. f. gebildet, indem man die Aehnlichkeiten und Ver-

schiedenheiten ganzer Individuen aufstellt und begrifflich zusammen-

fasst. Man bildet z. B. den Begriff Hauskatze; indem man dann etwa

das Skelett derselben als gegeben und die übrigen Teile als gesucht

betrachtet, sucht man die Korrelationen des Skeletts mit der übrigen
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Organisation. Selbstverständlich können nur solche Eigenschaften als

untereinander korrelativ betrachtet werden, welche Merkmale des Be-

griffes Hauskatze sind ; umgekehrt sind diejenigen Eigenschaften, welche

innerhalb des Begriffes Hauskatze immer zusammen vorkommen,

wesentliche Merkmale dieses Begriffes. Es steht also das Skelett (in-

sofern es für die Art Hauskatze charakteristisch ist, nicht also seine

individuellen Unterschiede) nicht in Korrelation mit ihrer Farbe, welche

von Individuum zu Individuum verschieden ist; aber das Skelett eines

ganz bestimmten Individuums (die individuellen Eigenschaften derselben)

kann als korrelativ mit der Farbe dieses Individuums und umgekehrt

betrachtet werden, denn beide sind Merkmale desselben. Hier sieht

man zugleich, was es heißt, dass Korrelationen immer in Bezug auf einen

Begriff aufgestellt werden müssen.

Ferner werden in der vergleichenden Morphologie die Begriffe von

Organen gebildet, so z. B. der Begriff der vorderen Extremität, welcher

durch die Vergleichung der hierher gehörigen Erscheinungen bei ver-

schiedenen Wirbeltieren gewonnen worden ist. Indem mau nun die

vordere Extremität als Einheit betrachtet, kann man behaupten, dass

der Humerus in Korrelation mit anderen Skeletteilen dieser Ex-

tremität steht, d. h. je nach der Beschaffenheit des Humerus in jedem

einzelnen Falle sind auch andere (wesentliche) Teile der Extremität

bestimmt gebaut und umgekehrt.

2. Ebenso wie ganze entwickelte Organismen und ihre Teile mit-

einander verglichen werden können, kann man auch verschiedene Ent-

wicklungsstadien eines und desselben Individuums miteinander oder

mit analogen Erscheinungen anderer Organismen vergleichen und

kommt so auf die Korrelationen in der Ontogenie. In dieser

Hinsicht kommt man zuerst dazu, zu zeigen, worin die verschiedenen

Entwicklungsstadien eines und desselben Individuums einander ähnlich

sind. Wohl hat man Aehnlichkeiten dieser Art bisher wenig kon-

statiert, dass aber die Erörterungen der Autoren darauf hinzielen, ist

an den diesbezüglichen Theorien zu sehen; die "Vertreter der Prä-

formation glauben, dass die Einheit der Form während der Ontogenie

erhalten bleibt, die anderen suchen wieder nach Kräften, durch welche

sich die Entwicklung erklären ließe; mag man unter diesen Kräften

was immer verstehen, immer bleiben dieselben aus der Mannigfaltig-

keit der ontogenetischen Erscheinungen abstrahierte Begriffe, also das

der Entwicklung Gemeinsame. In dem ersteren Falle nimmt man die

Beständigkeit (= die Einheit) der Form, im zweiten die der Kraft

während der Ontogenie an. Wenn man nun verschiedene Stadien

einer und derselben Entwicklung in Bezug auf diese (bisher im spe-

ziellen wenig bekannte) Einheit miteinander in Beziehung bringt, stellt

man Korrelationen in der Entwicklung auf. So kann z. B. angenommen

werden, dass das Ei und der entwickelte Körper in einigen (wohl
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iinbekunnten) Merkmalen einander ähnlich sind, dass beispielsweise

die gegenseitige Orientierung gewisser Elemente bei beiden ähnlich ist.

Wenn nun ein konkreter Fall der Orientierung jener Elemente im

Ei gegeben ist, so sind dadurch auch diejenigen Eigenschaften des ent-

wickelten Körpers gegeben, welche jene ähnliche Orientierung besitzen.

— Es sei mir erlaubt, diesen Fall durch eine Analogie deutlicher 7a\

macheu. Die Kant-Laplace'sche Theorie von der Entwicklung des

Sonnens^'stems geht von gewissen zu jeder Zeit geltenden Voraus-

setzungenaus. Diese Voraussetzungen— dass es Atome mit ihren speziellen

Auziehuugs- und Abstoßungskräften giebt -- bilden den einheitlichen

Begriff, welcher zwar nur von den jetzigen Erscheinungen abstrahiert

ist, aber als für die ganze Dauer der Entwicklung der Planeten als

giltig betrachtet wird; man kann ihn also als Gesetz betrachten, dessen

spezielle Manifestation der jeweilige Zustand der Entwicklung war.

Wenn nun ein Zustand in der Entwicklung des Planetensystems als

gegeben betrachtet wird, so ist jeder andere, frühere wie spätere

ganz notwendig auch gegeben, sofern nur nicht angenommen wird,

dass auf die Entwicklung des Planetensystems noch andere als die in

der Theorie angenommenen Bedingungen von Einfluss gewesen sind.

In der Ontogenie ist die Sachlage komplizierter, da hier äußere Ein-

flüsse angenommen werden müssen, wodurch aber die Einheit der

ontogenetischen Stadien nicht vernichtet, sondern nur verwickelter wird,

3. In den physiologischen Disziplinen kommt der Begiifif der Kor-

relation ebenfalls in Anwendung und zwar, wenn Beziehungen zwischen

der Leistung und der Form oder zwischen mehreren Leistungen auf-

gestellt werden. Man kann z. B. behaupten, dass der Bau einer Drüse

mit ihrer Funktion in Korrelation steht, da eine ganz bestimmt gebaute

Drüse auf eine eigenartige Weise secerniert und umgekehrt. Oder es

kann an eine Korrelation zwischen der Funktion des Herzens und

der Kespiration, zwischen der Funktion des Darmkanals und der

Nieren etc, gedacht werden.

Sofern man Korrelationen zwischen den morphologischen und

physiolo-gischen Erscheinungen aufstellt, kann man niemals auf die

Frage kommen, was primär ist, ob die Funktion, wie die Darwinisten

annehmen, oder die Form, wie die Morphologen am Anfange des

19, Jahrhunderts geglaubt haben. In dem Evolutionismus, mag er immer

welche spezielle Form haben, wird z. B. angenommen, dass das Auge all-

mählich zu seiner Vollkommenheit gelaugt ist und dass das Ziel, zu

welchem es in der Entwicklung strebte, durch die Bolle des

Auges im individuellen Leben gegeben ist; die Funktion ist hier also

das, was die Form des Auges bedingt. Vom morphologischen Stand-

punkte betrachtet man wieder die Form des Auges als schlechthin

gegeben und die Funktion als die Folge der Form, Wenn man aber

Korrelationsbeziehungen zwischen der Form und der Funktion des
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Auges aufstellt, d. h. fragt, wie sich die Funktion verändert, wenn die Form
verändert wird und umgekehrt, so abstrahiert man von der Thatsache,

ob in diesem Falle die Form des Auges gegeben ist, in jenem seine

Funktion; was in jedem einzelnen Falle primär ist, das könnte nur

durch die Beobachtung konstatiert werden. Aus diesem Grunde ist es

bloßer Wortstreit, wenn gestritten wird, ob das Auge ein morpho-

logischer oder physiologischer Begriff ist: denn es kommt darauf an,

wie man das Auge definiert; wohl ist es aber ein wissenschaftliches

und zwar sehr wichtiges Problem, welcher Begriff natürlicher ist, ob

der morphologische oder physiologische, d. h. welcher die diesbezüg-

lichen Erscheinungen in eine natürlichere Gru})pe zusammenfasst.

Wie aus dem Angeführten zu sehen ist, ist die Korrelation ein rein

formaler, logischer Begriff; es ist dies nur eine Form der Verknüpfung

der Thatsachen. Theoretisch genommen, kann man beliebige Erschei-

nungen als korrelativ betrachten. Da man alle Erscheinungen der

Welt als gesetzmäßig miteinander verbunden betrachten kann, so könnte

man unter Berücksichtung dieser Gesetzmäßigkeit z. B. auch die An-

ordnung der Gestirne einerseits und das Schicksal des Menschen

andererseits für korrelativ erklären, da doch zu jeder bestimmten An-

ordnung der Gestirne ein ganz bestimmtes Moment im Leben eines

jeden Menschen gehört. Selbstverständlich wird aber niemand derlei

Korrelationen aufstellen, da sie ohne jede praktische Anwendbarkeit

sind. Es gehört zwar zu jeder Lage eines Planeten ein bestimmtes

Moment unseres Lebens, nimmt man aber zwei oder mehrere Momente,

so findet man, dass in jedem derselben das Verhältnis beider Erschei-

nungen ein ganz anderes ist. Es handelt sich aber darum, natür-

liche Korrelationen aufzustellen, d. h. welche sich unter Begriffe

von allgemeinerer Geltung zusfimmenstellen lassen. Anstatt der Kor-

relation zwischen dem Einfalls- und Brechungswinkel des Lichtes

könnte man auch den Einfallswinkel als konstant betrachten und eins

der Medien variieren, so dass dann das Verhältnis, die Korrelation

zwischen dem Brechungswinkel und der spezifischen Substanz auf-

gestellt wäre; aber dieses Verhältnis wäre viel komplizierter als das

übliche, da der Uebergang von einer Substanz zu einer anderen

bei weitem nicht so einfach und durchsichtig ist als derjenige zwischen

den verschiedenen Einfallswinkeln.

Auch innerhalb der Biologie ist es möglich, Korrelationen ver-

schiedener Art aufzustellen und es muss die Einfachheit der Korrelation

für ihre praktische Bedeutung entscheiden. Beispielsweise kann an-

geführt werden, dass die Mehrzahl der Botaniker behauptet, es gebe

einen morphologischen Begriff" des Blattes, welcher von dem Begriffe

seiner Funktion (bis zu einem Grade) unabhängig ist. K. GoebeP)
glaubt dagegen, dass die Form des Blattes nur physiologisch, aus

1) Organographie d. Pflanzen 1.
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seiner Funktion, erklärt werden muss. Theoretisch hat die eine wie

die andere Seite Recht, denn einerseits sind die morphologischen Aehn-

lichkeiteu der verschiedenen Blattgebilde nicht zu leugnen, nur um
ihren Umfang, oder um die Bedeutung, die man ihnen zuschreiben

soll, kann gestritten werden, sei dieselbe noch so unbedeutend; anderer-

seits hat jedes Blattgebilde seine bestimmte Funktion, es muss also

auch mit dieser korrelativ sein. Wenn man auf Grund der physio-

logischen Aehnlichkeiten zu natürlichen Begriffen kommt, so würde zwar

der morphologische Begriff des Blattes nicht als falsch, wohl aber als

zu künstlich erwiesen werden. Es ist der Goethe'schen Auffassung

der Metamorphose des Blattes vorgeworfen worden, dass nach der-

selben sich der allgemeine Begriff des Blattes nicht klar definieren

lasse, was eben bedeuten soll, dass der morphologische Standpunkt

hier unpraktisch ist; ob sich der physiologische als praktischer er-

weisen wird, müssen wir noch abwarten.

Gegenüber der Physik, welche ihre Begriffe (des freien Falles,

der Pendelbewegung etc.) erst künstlich bilden muss, hat die Biologie

in den Individuen sehr natürliche Substrate für Begriffe, da die Zu-

sammengehörigkeit der Eigenschaften eines Individuums, die Einheit

derselben sehr klar ist. Unter Berücksichtigung des Begriffes von

einem bestimmten Individuum kann man sehr viele Korrelationen auf-

stellen. Die Individuen 'sind nicht nur überhaupt räumlich begrenzt«

sondern sie haben auch eine bestimmte Form, wodurch die Korrelation

der Lage des einen Organs in Bezug auf die eines anderen angegeben

wird. Aus der Physiognomie eines Menschen kann teilweise auf den

Charakter geschlossen werden, die Störung innerhalb eines Organs

ist mit anderweitigen Störungen verbunden, die Monstrositäten erscheinen

au mehreren Organen desselben Individuums — dies sind Beispiele der

einfachsten individuellen Korrelationen. Umgekehrt wird aus gewissen Er-

scheinungen des Gesichts auf innere Zustände (Freude, Schmerz, Krank-

heiten u. s. f.) geschlossen. Wissenschaftlichen Wert haben derlei indivi-

duelle Korrelationen, wenn sie einen klaren und allgemeiner anwendbaren

Begriff von bestimmten Individuen zu bilden erlauben. Obwohl z.B. ein

abnormaler Finger ebenso individuelle Eigenschaft einer Person bildet

wie ihr Charakter, wird man diese beiden Erscheinungen kaum in

Korrelation bringen, du dieselbe von ganz vereinzelter Geltung ist.

Aber es werden gewisse Abnormitäten am Schädel in Korrelation mit

gewissen Abnormitäten im Geistesleben gebracht, weil diese Korrelation

oft vorkommt; sie erlaubt einen Begriff von einer Individualität zu

bilden, welcher zu seinen Merkmalen diese beide Abnormitälen hat,

so dass, wo die eine beobachtet wird, auch die andere als vorhanden

angenommen werden kann.

Ein sehr natürlicher biologischer Begriff ist derjenige der Art,

natürlich insofern, als man ganz ungezwungen bestimmte Individuen
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ZU dem Begriffe Löwe, Hauskatze, Flusskrebs u. a. zusammenfasst.

Es giebt zwar Fälle, wo sich der Artbegriflf nur mit einigen Schwierig-

keiten anwenden lässt, was aber doch nur Ausnahmen von der Regel

sind. Wären die Begriffe Art, Gattung u. s. f. nur von den Menschen

gebildete künstliche Begriffe, so wäre kein „natürliches" System der-

selben möglich. Der Begriff der Art wird dadurch charakterisiert,

dass aus der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen gewisse Merkmale

abstrahiert und als Merkmale des Artbegriffes betrachtet werden. Die

praktische Anwendbarkeit des Artbegriffes beruht darauf, dass es

thatsächlich eine Mannigfaltigkeit biologischer Erscheinungen giebt

(Individuen), von welchen gewisse Merkmale abstrahiert werden können

(Artcharaktere), und die Natürlichkeit des Artbegriffes beruht da-

rauf, dass einen solchen Begriff zu bilden das einfachste Mittel ist,

die Mannigfaltigkeit zu übersehen. Die Merkmale*) einer Art sind

untereinander korrelativ, d, h. durch ein Merkmal, z. B. der Art Löwe,

sind sämtliche andere Merkmale dieser Art gegeben, uud umgekehrt,

wenn man findet, dass eine Eigenschaft nur innerhalb der Art Löwe vor-

handen ist, also hier konstant (d. h. immer au die übrigen Eigen-

schaften, welche zusammen den Löwen charakterisieren, gebunden)

vorkommt, so bildet diese Eigenschaft ein Merkmal der Art Löwe.

Noch auf eine andere Weise kann der Begriff der Korrelation in

Bezug auf die Art erklärt werden. Die Individuen einer Art variieren

untereinander in größeren oder kleineren Grenzen, wobei aber die

Artcharaktere konstant bleiben; diese Artcharaktere bilden also eine

Einheit, welche in der Mannigfaltigkeit konstant ist; wenn sich aber

einer der Artcharaktere verändert, so verändern sich thatsächlich auch

sämtliche andere zugleich, da man dann zu einer anderen Art über-

geht. Wo ein konkretes Merkmal gegeben wird, dort werden auch

sämtliche andere gegeben (eine Art kann nach einer oder einigen

wenigen Eigenschaften erkannt werden) ; wenn dieses Merkmal ver-

ändert wird (wenn man zu einer anderen Art übergeht), verändern

sich sämtliche andere und umgekehrt. Welche Eigenschaften für eine

Art charakteristisch sind, oder welche Eigenschaften innerhalb einer

Art korrelativ sind, das muss selbstverständlich durch die Erfahrung

ermittelt werden.

1) Das Wort „Merkmal" fülirt einige Schwierigkeiten mit sich; es lässt

sich anstatt derselben „charakteristische Eigenschaft" sagen. Die Sprache ist

zu arm an Worten, um der großen Plasticität der organischen Bildungen durch

geeignete Bezeichungen gerecht zu werden. Wenn also z. B. als Merkmal des

Menschen der aufrechte Gang angeführt wird, so sind die Worte „aufrechter

Gang" nur eine sehr arme Reproduktion dessen, was man sich unter dem auf-

rechten Gange des Menschen thatsächlich vorstellt. Auf diese lebendige Vor-

stellung, nicht auf das Wort, bezieht sich die obige Bezeichnung „Merkmal".

Der aufrechte Gang des Menschen ist etwas ganz anderes als der aufrechte

Gang eines Pinguins.
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Es entspricht aber nicht vollständig den Thatsachen, dass die Art-

charaktere innerhalb einer Art g-anz beständig sind, sondern, wie oft-

mals von den Darwinianern hervorgehoben worden ist, auch sie

variieren vom Individuum zu Individuum, nur nicht in einem so hohen

Grade wie die individuellen Eigenschaften, und so kann man von fast

sämtlichen Eigenschaften, z. B. einer Hauskatze, behaupten, dass sie

variabel sind. Dadurch wird der Begriff der Korrelation etwas kom-

plizierter. Die Auffassung dieser Erscheinung als Korrelation ist etwas

schwieriger zu verstehen, namentlich für einen, der nur an „kausale

Erklärungen" gewöhnt ist. Vielleicht wird die Sache auf folgende

Weise verständlich sein. Die Artcharaktere variieren innerhalb weit

engerer Grenzen als die Individualeigenschaften, deshalb bilden sie

eben Artcharaktere. Nun stehen an jedem Individuum alle Eigen-

schaften desselben, nicht nur die individuellen, sondern auch die

spezifischen, untereinander in Korrelation ; aber die Korrelation ist

nicht unter allen Eigenschaften von demselben Grade; große Verände-

rung einer individuellen Eigenschaft ist mit großen Veränderungen

anderer individuellen Eigenschaften, aber mit unbedeutenden Verände-

rungen der Artcharaktere und noch kleineren Veränderungen der

Gattungscharaktere u. s. w. verbunden. An die Verschiedenheit der

Hautfarbe bei den Menschenrassen ist z. B. eine Verschiedenheit an-

derer Eigenschaften gebunden, welche jede Menschenrasse charakteri-

sieren; der Unterschied zwischen der Farbe der Kaukasier und der

Neger ist von demselben Grade wie der Unterschied in deren Haaren.

Auch in der Größe des Gesichtswinkels weichen verschiedene Menschen-

rassen voneinander ab, aber diese Abweichungen bewegen sich inner-

halb viel engerer Grenzen als die Verschiedenheit in der Farbe. Es

ist also die Veränderung in der Hautfarbe mit einer bedeutenden Ver-

änderung in der Beschaffenheit ö.er Haare, aber mit einer geringen

Veränderung in der Größe des Gesichtswinkels verbunden. Eine Ana-

logie wird vielleicht diesen Fall noch besser veranschaulichen können.

An einem Uhrwerk greifen alle Eädchen ineinander; sie stehen alle

in einer solchen Korrelation, dass, wenn sich eines derselben dreht,

alle aus der Ruhe gebracht werden. Nur ist die Korrelation zwischen

der Größe der Umdrehung verschiedener Rädchen nicht gleich groß.

Dreht sich eines derselben um einen kleinen Winkel, so ist die kor-

relative Drehung erst am zweit- oder drittnächsten zu sehen, da sie an den

andern zu klein ist. Durch die Verschiedenheit in der Größe der Drehung

kann die Verschiedenheit der Korrelationen der individuellen, speziellen,

Gattungs-, Klassen- und noch höherer Charaktere veranschaulicht

werden.

Ich muss es besonders betonen, dass die Verschiedenheit in der

Größe der Korrelationen, wie ich dieselbe hier erklärt habe, keine

Hypothese ist, sondern dieselbe ist nur eine logische Form, eine Dar-
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Stellungsart der thatsächlich vorkommenden Aehnlicbkeiteu und Unter-

schiede zwischen den Organismen.

Dieser Umstand führt uns dazu, Korrehitionen von verschiedenem

Werte zu unterscheiden. Die Korrelation zwischen der Farbe einer

Haustaube z. B. und ihrer inneren Konstitution ist sehr lose, so dass

den stärksten Veränderungen der Färbung nur sehr geringe Unter-

schiede in der inneren Struktur entsprechen. Der an der Wurzel

weiche Schnabel der Haustaube steht zwar auch mit diesen individuellen

Eigenschaften in Korrelation, da er z. B. bei weißen Tauben gelb, bei

hohen Varietäten lang, bei kurzfüßigen kurz zu sein pflegt, aber seine

Eigenschaft, weich an der Wurzel zu sein, bleibt immer erhalten, sie

ist, kann man sagen, fester mit den Merkmalen der Gattung verbunden.

Erst wenn diese verändert werden, verliert der Schnabel diese eine

Eigenschaft (z, B. bei den Hühnern). Der Schnabel als solcher (als

horniger Ueberzug des Zwischenkiefers und Unterkiefers) steht in noch

festerer Korrelation mit den Eigenschaften eines jeden Vogels: er

variiert zwar in seiner Form je nach der Ordnung der Vögel, aber

Schnabel bleibt er. Es müssen die Eigenschaften, welche den Vogel

als solchen charakterisieren, verändert werden, etwa die vordere Ex-

tremität zu einer Hand werden, auf dass auch der Schnabel ver-

schwindet. Es ist nicht nötig, diese Verallgemeinerung der Korrelation

weiter zu verfolgen : je inniger die Korrelation, desto allgemeinerem Begriffe

ist sie untergeordnet; die Innigkeit der Korrelation ist aber desto größer,

je größer die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen ist, in welcher die

korrelativen Merkmale konstant bleiben.

Auf diese Art ist es möglich, sämtliche biologische Erscheinungen

in Gruppen zu verteilen, von welchen jede durch die untereinander

in Bezug auf einen Begriff korrelative Erscheinungen gebildet ist, und

welche von den zufälligsten Korrelationen zu den allgemeinsten fort-

schreiten. Diese Reihe der Korrelationen könnte mit einer derartig

geringfügigen Korrelation beginnen, wie etwa mit dem Verhältnis zwischen

der leisesten Bewegung unseres Gemüts und dem damit verbundenen

Vorgange innerhalb des Nervensystems, welche Korrelation so ver-

gänglich ist, dass bei jeder anderen Veränderung des Nervensystems

ganz andere psychische Erscheinungen hervortreten. Von einer solchen

Korrelation könnte man zu allgemeineren fortschreiten, etwa

zu einer solchen zwischen der Farbe und der übrigen Körper-

beschaffenheit eines Organismus, dann zu noch allgemeineren . wie

z. B. zu der Korrelation zwischen der Wirbelsäule und der Lage des

Nervensystems und Herzens u. s. f. Wenn auch die außerhalb der

Biologie vorhandenen Erscheinungen einbezogen werden, so kann man

die ganze Mannigfaltigkeit der uns zugänglichen Erscheinungen in

solche Gruppen von Korrelationen auflösen, wo am Anfange nur eine

so lose zusammenhängende Korrelation stünde, dass die geringste Ver-
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änderiing dieselbe gänzlich vernichten würde, dann aber festere und

festere Korrelationen folgen würden, bis endlich die gesamte unseren Vor-

stellungen zugängliche Welt eine Einheit der Erscheinungen bilden

würde, deren Korrelation gar nichts mehr stören kann, da dieselbe

ein vollständig in sich geschlossenes System bildet.

Wenn man von der Korrelation spricht, muss man wenigstens zwei

Erscheinungen haben, welche voneinander abhängig sein sollen; doch

kann man in einer gewissen Hinsicht auch von einer Erscheinung be-

haupten, dass sie einen großen oder kleinen Korrelationswert hat,

indem man nämlich den Begriff, in Bezug auf welchen die Korrelation

aufgestellt wird, als bekannt betrachtet. So kann mau z. B. behaupten,

dass der Korrelationswert der Farbe der menschlichen Augen gering

ist, wobei verschwiegen wird, dass man diese Korrelation auf den Be-

griff der Species Mensch bezieht und wodurch gesagt wird, dass die

Farbe der Augen so lose mit den wesentlichen Eigenschaften des

Menschen zusammenhängt, dass an diesen fast keine Unterschiede beob-

achtet werden können, wenn sich große Unterschiede in der Farbe der

Augen konstatieren lassen. In Bezug auf irgend einen anderen Begriff

kann der Korrelationswert der Augenfarbe größer sein; so z. B. be-

züglich der Hautfarbe, welche offenbar viel inniger mit der Farbe der

Augen verknüpft ist. Der Begriff Korrelationswert deckt sich mit

dem Begriffe „systematischer Wert"; wir sagen von einer Erscheinung,

sie habe großen systematischen Wert, wenn sie aus einer größereu

Mannigfaltigkeit abstrahiert ist, d. h. wenn sie unter einer größeren

Mannigfaltigkeit konstant bleibt, und eben dasselbe entscheidet über

den Korrelationswert dieser Eigenschaft.

Ich glaube, den Begriff' der Korrelation genug auseinandergesetzt

zu haben, so dass sein Wesen und seine Anwendbarkeit auf die bio-

logischen Probleme klar hervortreten. Wie zu sehen, ist der Begriff

der Korrelation keine empirische Thatsache, wie man dies allgemein

annimmt, auch nicht eine Theorie, sondern nur die logische Form

unseres Denkens. Die Erscheinungen sind korrelativ, wenn sie begriff-

lich zu einer Einheit verknüpft werden. Aus diesem Grunde ist es

keine Entdeckung, wenn man z. B. sagen würde, dass die vorderen

Extremitäten mit den hinteren in Korrelation stehen, da man dies von

jeder beliebig gebildeten Gruppe beliebig gewählter Erscheinungen

sagen kann; es muss gezeigt werden, wie sie in Korrelation stehen.

Wie wir oben gesehen haben, werden die Korrelationen in der Geo-

metrie und Physik durch Gleichungen wiedergegeben ; die sehr plastischen

und in verwickelten Beziehungen stehenden biologischen Erscheinungen

werden kaum jemals eine solche Darstellung erlauben; in der Biologie

nehmen den Ort derselben die Begriffe ein, welche ebenso wie jene

Gleichungen eine Mannigfaltigkeit zur Einheit verknüpfen; die Merk-

male dieser Begriffe stehen ebenso in Korrelation wie dort die Variabein.
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Als die Aufgabe der Biologie in dieser Hinsicht kann dann betrachtet

werden, solche Begriffe aus den biologischen Erscheinungen zu bilden,

deren Merkmale in festesten Korrelationen stehen.

Seit Cuvier hat kaum jemand daran gedacht, den Korrelationen

innerhalb der Biologie eine größere Aufmerksamkeit zu widmen; das,

was man für dieselben ausgab, waren zerstreute Thatsachen, welche

noch dazu ganz schief erklärt worden sind. Heute, wo man beginnt,

sich von dem Einflüsse des Evolutionismus zu befreien, wird diese Ab-

handlung vielleicht einige Leser finden, die sich durch dieselbe über-

zeugen lassen, dass sich sämtliche biologische Thatsachen noch anders

st^f-ng logisch zusammenfassen lassen, als es die Evolutionisten lehren.

Auch die Erforschung der Korrelationen ist eine exakte Wissenschaft,

auch sie erlaubt größere Thatsachengebiete zusammenzufassen, auch

sie ist schon praktisch bewährt, wie es Cuvier's Arbeiten beweisen,

und auch sie kann, wenn es jemand wünschen sollte, metaphysisch

gedeutet werden, wie es Plato und andere gezeigt haben.

Endlich kann noch bemerkt werden, was die Erforschung der

Korrelationen nicht erklären kann. Durch die Korrelationsbeziehungeu

wird niemals die Ursache einer Erscheinung angezeigt, wenn man nicht

etwa die Korrelation selbst als Ursache betrachten will. Man kann

nämlich als Ursache einer Erscheinung das Vorhergehende derselben

betrachten; darüber vermag die Korrelationslehre nichts zu sagen,

oder man kann unter Ursache einer Erscheinung das Gesetz, nach

welchem sie vor sich geht, verstehen, dann sind die Korrelationen auch

zugleich Ursachen. Die Lehre von den Korrelationen bleibt auch dem
Begriffe der Teleologie fremd, insofern man unter derselben ein ziel-

bewusstes Werden versteht. Es ist aber auch möglich, die Begriffe

mit ihren korrelativen Merkmalen als Zwecke zu betrachten, und die ein-

zelnen Erscheinungen sind dann Annäherungen an diese Zwecke. Doch

glaube ich, dass weder in dem ersteren Falle das Wesen der Ursache

durch das Gesetz, noch das der Teleologie durch den zu realisierenden

Begriff erschöpft ist, darum halte ich auch nicht die Lehre von den

Korrelationen für die einzig mögliche Methode der Wissenschaft.

Berichtigung der Angaben Escherich's über meine Arbeit:

Elitwicklung der Mundwerkzeuge und des Darmkanals von

Hydrophilus.

Von Dr. P. Deegener,
Assistent am zool. Institut der Universität Berlin.

Im 21. Bd. Nr. 13 des Biologischen Centralblattes glaubt Herr

K. Escherich gelegentlich seiner Abhandlung: „Das Insektenentoderm"

einen Teil meiner Arbeit : Entwicklung der Mundwerkzeuge und des Darm-

kanals von Hydrophilus (Zeitschr. f. wiss. Zoologie LXVIH, 1900) einer

Kritik unterziehen zu müssen, die mich veranlasst, meine Befunde und
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